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    Nebel.


    Schwer und dick legte er sich auf die Weite des Landes. Kaum konnte ich weiter sehen als bis zu meiner Hand, die verkrampft neben mir lag. Ich konnte den Kopf kaum drehen, um mehr zu sehen. Um ihn nur wenige Zentimeter anzuheben, brauchte ich bereits eine immense Menge an Kraft. Ich hatte den Eindruck, etwas in der Hand zu halten. Es war … etwas Metallisches? Unsicher darüber, was ich hier überhaupt tat, was da Metallisches in meiner Hand lag, wollte ich …


    … Ihre Haut ist ohne jeglichen Makel, ihr Gesicht so wunderschön anzusehen, dass mir fast die Tränen in die Augen schießen, und nun ist sie mein. Meine Sophie. Seit wenigen Minuten ist sie … mein, ich fühle es. Nun so richtig, ehrlich, echt  denn sie hat »Ja!« gesagt. »Ja!« auf meine Frage, ob sie mit mir zu den Sternen ziehen möchte.


    Lange habe ich gewartet, bis ich ihr diese Frage stellte, kennen wir uns doch nun schon einige Jahre und unser Zusammensein ist stets sehr intensiv. Nun sitzen wir hier an einem unserer liebsten Plätze - mitten im Wald, auf einer durch einen heftigen Sturm gefällten Buche, an einem kleinen Weiher, und genießen den ausklingenden Herbst in seiner vollen Pracht.


    Schon sind sehr viele Blätter von den Bäumen gefallen, mit unseren Füßen stecken wir in der dicken Laubschicht. Es ist bereits kühl. Wie wir hier so sitzen, weht ein frischer Wind, dunkle Wolken ziehen in der Ferne auf.


    Sophie schaut mich mit ihren sternenklaren Augen an, öffnet den Mund …


    … Nebel. Wie ein schwacher Nebelhauch wirkte eine Erinnerung nach. Was wollte ich doch gleich tun? Ach ja, ich erinnerte mich an einen Gegenstand in meiner rechten Hand. Gerade hatte ich doch noch vor, ihn mir genauer anzusehen, doch warum tat ich es nicht?


    Ich versuchte es erneut. Drehte zunächst meinen Kopf in die Richtung der Hand, konnte wie zuvor vor lauter dichtem Nebel kaum etwas sehen. Ich musste die Hand also näher an mich heranbringen, den Arm anwinkeln, die verkrampfte Faust öffnen. Aber es gelang mir nicht. Zumindest nicht auf Anhieb.


    Ich strengte mich an, versuchte als Erstes den Arm anzuwinkeln, um so die Hand näher an meinen Körper zu ziehen. Aber es bewegte sich nichts. Es geschah nur eines: Ein dumpfer Schmerz machte sich auf, krabbelte an meinem Arm entlang und erreichte in Sekundenschnelle meinen Kopf …


    … Wir stehen in der Trainingshalle. Wir sind nicht viele, nur fünfzig. Insgesamt 25 Pärchen, die in der Lage sind, sich zu reproduzieren.


    Die Meisten haben sich schon bis auf die Unterwäsche entblättert, einige sind noch dabei. Ein gewisser Grad an Individualität ist erlaubt, so trägt Marc grünblau gemusterte Boxershorts, seine Gefährtin aber ein orangefarbenes Dessous-Set  nichts Verspieltes, aber trotzdem hübsch anzuschauen. In den Cryo-Röhren wird das aber eh niemanden interessieren.


    So wundert es auch niemanden, dass Agatha ein bequemes, hautfarbenes Miederhöschen trägt und den BH gleich ganz weggelassen hat. Schließlich muss sie nicht hübsch aussehen oder auf irgendjemandes Taktgefühl Rücksicht nehmen. Niemand wird wach sein während der Reise. Niemand wird uns sehen können in unseren Tiefkühlröhren. Also warum nicht beigefarbene Schlüpfer tragen?


    Ich trage Spiderman-Pantys, endlich mal eine Gelegenheit, zu der ich sie tragen kann, ohne mich in Grund und Boden zu schämen.


    »Testphase drei: Bitte begeben Sie sich in die Cryo-Röhren. Legen Sie sich bequem in Rücken- oder Seitenlage auf die Bank im Inneren. Für die Teilnehmer Bill, Agatha, Ystopher, Kai, Marya und Fin’Ra liegen neue Kissen in den Cryo-Röhren, ganz wie gewünscht. Bitte beachten Sie, dass Bauchlage nicht zugelassen ist«, schallt es aus den Lautsprechern.


    Die Anweisungen kommen wie immer von Fred, der wie ein altmodischer DJ in einer Ecke des Trainingsraums sitzt und in ein kleines Funkmikro spricht. So hat er alles im Blick und wird außerdem sehr gut gehört. Eigentlich völliger Unsinn, könnte man ihn doch auch ohne Mikro im gesamten Raum hören. Jedoch könnte niemand  oder besser gesagt, fast niemand  ihn verstehen. Fred ist menschlich, hat aber die Sprache seiner Heimatwelt angenommen. Ich kann noch nicht einmal sagen, welcher Dialekt es genau ist.


    »Spidey, nun leg dich schon endlich in deine Röhre!«, ruft Fred mir durch die Lautsprecher zu.


    Die Klappe meiner kleinen Cryokammer ist schon offen, ich steige hinein und genieße die Stille, die eintritt, nachdem sich die Scheibe wieder geschlossen hat. Klar, dass ich ausgerechnet jetzt, wo wir eine Stunde lang in den Röhren verweilen sollen, pinkeln muss. Zeit also, endlich mal den blauen Notfallsensor zu drücken.


    »Spidey, was gibt …


    … Ich fühlte mich wie die Umgebung  benebelt. In meinem Kopf klopfte es dumpf. War es nicht gerade noch hell gewesen? Ok, hell ist vielleicht übertrieben, aber zumindest war es wesentlich heller gewesen als jetzt. Sollte es innerhalb von Minuten Nacht geworden sein? Oder war ich einfach ohnmächtig geworden? Der Nebel hatte sich noch immer nicht verzogen.


    Ich hörte Stimmen  aber wem gehörten sie? Woher kamen sie? Sie klangen weit entfernt und verzerrt. Ich versuchte, mich zu konzentrieren.


    »Nun reiß dich schon zusammen«, sagte ich laut.


    Aber warum hörte ich das Lautausgesprochene nicht? Aus meinem Mund kam kein Laut. Oder hörte ich nur nichts? Nein, das konnte nicht sein, schließlich hörte ich ja die Stimmen, wenn sie auch sehr weit entfernt waren.


    Ich erinnerte mich an meine rechte Hand, die einen Gegenstand hielt. Meine Güte, ich wollte endlich wissen, was es war, das ich da so bedingungslos festhielt.


    Plötzlich fing es in meinem Gesicht an zu kitzeln. Ganz leicht nur. Schwarzes Gefieder war meinen Augen ganz nah. Ich hörte Krächzen. Es kitzelte weiter  ich spürte etwas Hartes in meiner Nase. Das Kitzeln wurde stärker, auch an meinem Ohr spürte ich etwas.


    Schnell schloss ich die Augen, scheiße, das war eine Krähe! Oder sogar zwei! Ich sollte sie besser schnell verscheuchen, aber auch mein linker Arm wollte sich nicht bewegen.


    Jetzt fing es an wehzutun, das Kitzeln verwandelte sich in stechende Schmerzen, die stärker und stärker wurden. Innerlich strampelte ich, wedelte mit den Armen, Beinen und allem, was ich hatte, aber … nichts bewegte sich an mir. Oder doch?


    Aber warum stand ich dann nicht auf, warum öffnete ich nicht die zur Faust verkrampfte Hand, warum verscheuchte ich die verdammten Vögel nicht mit meinen Armen? Nein, nur die Krähen bewegten sich; die Krähen mit ihren pickenden Schnäbeln. Pochende Schmerzen übermannten mich, nahmen mich mit sich  mit in die Stille … ‚Gibt es hier überhaupt Krähen?‘


    … Sophie sitzt mir gegenüber. Der Hypertransporter bringt uns nach Hause. Hier auf dem Mars machen wir Zwischenstation, unser eigentliches Ziel ist noch weit entfernt. Die Nachrichten über Angriffe auf Schiffe haben zugenommen. Die Reise musste unterbrochen werden, um unser Schiff besser auszustatten. Mit Waffen, mit Selbstschussanlagen, mit besseren Schilden. Wow, wer hätte je gedacht, dass ein Schiff mit 50 schlafenden und somit völlig harmlosen Personen und ohne großartig wertvolle Fracht derart geschützt werden muss.


    Wir sind jetzt schon sieben Tage hier, Marstage. Die hohe Gravitation macht mir zu schaffen, ich fühle mich schwerfällig, aber noch schlimmer scheint es Sophie zu treffen.


    »Du siehst nicht zufrieden aus heute.«


    »Das machen die Kopfschmerzen, sie quälen mich seit zwei Tagen. Ich kann den Aufenthalt nicht genießen aber was soll man auf dem Mars auch schon genießen?«, sagt Sophie und rollt mit den Augen. »Wie lange wird es wohl noch dauern, bis wir weiterreisen können?«


    »Es heißt, …


    … Schmerz. Schmerz überflutete mich, aber ich spürte die»Krähen« nicht mehr. Etwas weiter entfernt hörte ich noch immer ihr Krächzen. Diesen metallischen Geschmack kannte ich - hieß also, dass ich Blut im Mund hatte. Ich hoffte nur eines  dass es mein eigenes Blut war. Aber war nicht auch das schon egal?


    Ich konnte mich nicht bewegen  den Kopf leicht heben und Hin- und Herbewegen war das Äußerste der Möglichkeiten und auch das war so anstrengend, dass es mich, versuchte ich es erneut, sicherlich in die nächste Bewusstlosigkeit katapultiert hätte.


    Gerade noch pickten irgendwelche Viecher, ob es wirklich Krähen waren, darauf mochte ich mich nicht mehr festlegen, an mir herum, hatten aber dann wohl einen fetteren Brocken einige Meter weiter gefunden. Oder schmeckte ich ihnen nicht? Zuviel gewehrt hatte ich mich ja wohl kaum. Das durch diese Gedanken hervorgerufene Grinsen schmerzte und mir lief erneut Blut in den Mund.


    Ich lag auf dem Rücken, die Dunkelheit umschloss mich, noch nicht einmal den Nebel konnte ich noch »sehen«. Da lag ich also … und konnte mich nicht erinnern, wer ich war und was zur Hölle ich an einem so beschissenen Ort machte. Ich schloss die Augen, ich sollte einfach aufgeben …


    … »Alexhey, Sophie  los, verabschiedet euch für die nächsten paar Jahre. Ihr habt noch 8 Erdminuten, dann geht es ab in die Cryos.«


    Ich schaue mich um  unser Schiff ist nun endlich soweit, die fünf Wochen hier auf dem Mars waren keine große Freude. Sophie ist unglücklich  sie vermisst die Natur schmerzlich  den Wald, die frische Luft  alles, was dazugehört.


    Die »Gardens of Mars« besuchten wir während unseres Aufenthalts täglich. Aber es ist halt nur ein Abklatsch unter Glas  zumindest für sie. Trotz der naturnachahmenden Himmelprojektion an der Decke hatte ich immer das Gefühl, dass Sophie sich nicht wohlfühlte.


    »Es riecht falsch, es atmet sich hier falsch, es strahlt keine Freiheit aus«, sagte sie eines Abends zu mir, als wir mit dem Hypertransporter in unser zugeteiltes Quartier fuhren.


    Ich konnte ihr noch nicht einmal etwas darauf antworten, denn für mich war die Illusion von echter und weiter Natur einfach perfekt. Meine Sinne waren nie derart feinfühlig wie Sophies und werden es wohl auch nie sein.


    Wie ich wohl für sie rieche, wie ich jetzt so neben ihr stehe. Ich schwitze leicht vor Aufregung  schließlich geht es jetzt weiter auf unserer Reise zu den Sternen. Wenn ich aufwache, werde ich mit Sophie Fuß fassen in der »Neuen Welt«.


    Wir küssen uns ein letztes Mal und steigen in unsere Tiefkühler. Vorsichtig befühle ich noch einmal die kleine, in meine Shazaam!-Shorts eingenähte Tasche. Ok, es ist noch da  ich bin bereit  ich fühle mich sicher …


    … Nacht, Dunkelheit, Nässe, Kälte, Kreischen, Einsamkeit, entferntes Flüstern, Traurigkeit, Verlorenheit, Schmerzen, Schmerzen, Schmerzen …


    … »Berny! Süße, wo bist du schon wieder hingekrochen? Meine kleine Butterblume, wo bist du?«, schallt es durch unser Zuhause.


    Mitten im Wald haben wir uns niedergelassen, ganz den Traditionen Sophies’ Volk folgend. Hier ist diese Lebensweise, die am meisten geeignete, sie ist am besten an die wilde und authentische Natur der »Neuen Welt« angepasst.


    Wald, soweit man schauen kann, oder besser, soweit ich schauen kann. Vögel, Insekten, Paktilias, Echsen, Hominiden und vieles mehr tummeln sich rund um uns. Nicht alle sind ungefährlich, Sophies naturnahes Wesen aber erlaubt uns ein Leben im vollen Einklang mit der Natur.


    Unsere Tochter, Berny, ist jetzt fast zwei Erdenjahre alt und singt bereits täglich mit ihrer Mutter den Bäumen und Tieren zu.


    Auch viele der anderen Paare haben bereits Nachkommen. Die kleinen, sanften Spitzen an den Ohren scheinen bei der Vererbung dominant zu sein, ebenso die farbigen, großen Flecken auf der Haut. So haben alle Sprösslinge eines gemeinsam  die typischen Merkmale des Elternteils, der die Nähe zur wilden Natur in sich trägt.


    Wir hatten großes Glück, dass wir uns schon verliebt hatten und uns freiwillig für das Programm melden konnten, so mussten wir nicht an dem langen Prozess der Partnerverteilung teilnehmen. Sophie und ich entsprachen den Kriterien  ein Paar musste immer aus einem Wesen des hohen Naturvolks und einem Individuum bestehen, dessen Erbgut zu mindestens siebzig Prozent menschlich ist.


    Ich hörte von dem Programm und sah darin eine Chance, endlich ein friedliches und sicheres Leben zu führen. Ein Leben fernab von meinen Ängsten, ganz aufgehend in der Gemeinschaft mit Sophie und der in der »Neuen Welt« auf mich wartenden Herausforderung.


    Sophie hatte den menschlich klingenden Namen angenommen, als sie noch für die Flotte gearbeitet hatte. Ihren wirklichen Namen konnte sich kaum einer ihrer Kameraden merken, geschweige denn mit der richtigen Intonation aussprechen. Sophies Muttersprache beinhaltet Laute, die sich in der Natur wiederfinden. Manchmal spricht sie im Schlaf und die dabei entstehenden Klänge erinnern beispielsweise an einen über Kieselsteine fließenden Bach, das Klopfen eines Spechts oder das Huschen eines kleinen Tieres durch das Unterholz. Für mich die angenehmsten Geräusche, um sicher und geborgen wieder einzuschlafen.


    Berny wächst daher dreisprachig auf  ganz natürlich spricht sie in der Sprache ihrer Mutter Sophie. Außerdem in der allgemeinen interkolonialen Sprache, die von allen in der »Neuen Welt« neu angesiedelten Personen gesprochen wird, und in einer Sprache, die sie im Wald gelernt haben muss. So habe ich sie häufig schon für mich unverständliche Laute von sich geben hören, wie sie so mit mir zwischen den Bäumen unterwegs war. Mit wem sie dann gesprochen hat, ist mir noch rätselhaft. Vielleicht spricht sie tatsächlich mit den Bäumen?


    … Ich erwachte plötzlich, es war wieder hell. Was war das? Bewegte ich mich etwa? Wie konnte das sein? Etwas zog an meinen Haaren und meiner linken Schulter. Es fühlte sich nur wie ein weiterer Schmerz an, so langsam wurde ich unempfindlich dafür. Klar  es tat weh, höllisch weh sogar  aber ich fand mich damit ab. Einfach so.


    Ich bewegte mich tatsächlich, bemerkte es daran, dass sich der Boden unter mir entlangwand mit all seinen Unebenheiten. Eigentlich hätte ich es auch am Himmel sehen müssen, schließlich wurde ich rückwärts auf dem Boden liegend gezogen, jedoch war der Himmel so einheitlich grau, dass ich es daran nicht bemerkte. Vielleicht wenn ich besser in Form gewesen wäre, aber das traf nicht auf mich zu.


    Wer oder was zog mich? Und wohin? Wurde ich zum Fressplatz gezerrt, wo kleine Monsternachkömmlinge auf mich warteten, um mich anzunagen? Es hat also doch noch jemand Geschmack an mir gefunden? Wie makaber.


    Ich schrie. Lautlos. Ich strampelte. Bewegungslos. Ich stellte mich tot, vielleicht fraßen sie kein Aas. Hoffnungslos …


    … »Sophie, Liebste, wann macht ihr euch auf zu den großen Fällen?«


    »Sehr früh, kurz nach Sonnenaufgang treffen wir uns. Berny ist unglaublich aufgeregt. Hast du gesehen, wie fröhlich und gleichzeitig nervös sie ist? Sie liebt das Wasser und freut sich ungemein auf ihren Ritt.«


    »Sie ist erst Fünf. Ist sie nicht noch zu jung?«, sagte ich mit einem Hauch Skepsis in der Stimme. »Nicht, dass ich es ihr nicht zutraue  aber diese großen …‚Fische‘ sind doch sehr glitschig.«


    Sophie bedachte mich mit einem Lächeln. »Aber Alexhey, sie tut es doch nicht zum ersten Mal. Und es sind auch keine‚Fische‘, sondern Paktilias. Während des Ritts halten sie die Kinder mit ihren drei Armen und ihren Gedanken fest.«


    Seit einem Jahr geht Berny regelmäßig mit den Paktilias ins Wasser. Diese großen, gutmütigen Wesen haben Saugnäpfe an ihren Händen, mit denen sie ihre »Reiter« festhalten. Wie es zu dieser besonderen Beziehung zu uns Kolonisten kam, kann ich gar nicht sagen.


    Ich bin noch nie auf ihnen geritten. Vermutlich bin ich ihnen zu langweilig. Als ich es einmal versuchte, ließen sie mich gar nicht erst aufsteigen. Auch gutes Zureden von Sophie half nicht.


    Letztendlich habe ich mich damit abgefunden  ich zehre einfach von Bernys und Sophies Glück. Und fühle mich rundum wohl in meiner Haut und der Umgebung, so fremd die »Neue Welt« auch immer noch für mich ist.


    Ich weiß es … es ist etwas geschehen … ich bin ohnmächtig … ohnmächtig vor Schmerz … mein Herz … mein Leben … alles, was mir wichtig war, … alles ist Vergangenheit … sie werden nicht zurückkehren … was auch immer geschehen ist … sie sind fort … fort …


    Frank kommt auf mich zugelaufen. Sein Gesicht ist rot, seine Augen geschwollen, er sieht furchtbar aus. Ich will es gar nicht wissen  ich will nicht wissen, was passiert ist. Ich weiß nur, dass sie nicht wiederkommen werden. Nie mehr. Mein Leben ist vorbei.


    Frank steht mittlerweile neben mir und seine Lippen bewegen sich. Er spricht wohl mit mir aber, ich höre ihn nicht. Zu groß ist der Schmerz, zu überwältigend die Verzweiflung. Ich habe sie verloren  alle beide …


    »Alexhey, Alexhey  bitte  Alexhey! Sie wurden in einen Strudel gezogen, alle gemeinsam  das Paktilia und die vier Reiter. Wir haben alle Fünf verloren.«


    Selbst wenn ich ihn hören könnte, verstehen würde ich ihn ganz sicher nicht, denn die Worte kommen zwischen seinen Tränen schluchzend und feucht hervor.


    »Alexhey!«


    Jemand berührt mich, Franks Arme umschlingen mich. Er versucht, mich zu halten. Vermutlich wiege ich Tonnen, so wie ich mich gerade vollends fallen lasse. Ich falle  der Boden kommt mir näher  aber ich spüre keinen Aufschlag. In mir klafft ein großes Loch  dieses kann nicht gestopft werden, nie wieder. Aber so weit denke ich jetzt noch gar nicht.


    Um mich herum bewegen sich Gestalten. Wer auch immer sie sind  es sind nicht Berny und Sophie. Es werden nie wieder Berny und Sophie sein, sie werden nicht mehr hier sein. Aber nein, das ist unmöglich  ich muss sofort dorthin. An den Ort, an dem das Unglück geschah. Ich muss nach ihnen suchen. Vielleicht kann ich sie noch retten. Ganz sicher  wenn sie einer retten kann, dann ich …


    … Etwas Weiches glitt über mein Gesicht, gefolgt von einem rauen, feuchten »Ding«. Es bewegte sich, ich hörte schnaufende Geräusche, und schmatzende. Ich sah eine menschliche Hand, sollte doch Hilfe gekommen sein? Aber die Hand war entsetzlich verschmiert, ein Finger sah verdreht aus und fehlte da nicht auch ein Finger …


    Es ist dunkel und es ist laut. Das Wasser übertönt alles, wie es so von den hohen Felswänden herabstürzt. Ich hocke am Ufer des breiten und jetzt so friedlichen Flusses. Dass es gefährliche Strudel gibt, wissen die Paktilias doch sicher  schließlich leben sie in diesem verdammten Wasser. Sie sollten die Gegend kennen wie ein jeder sein eigenes Zuhause.


    Wie konnte nur so ein furchtbares Unglück passieren? Ich kann es mir einfach nicht erklären. Vielleicht war das große Tier krank, womöglich hatte es schon eine Verletzung und bei der Auswahl des Reittieres wurde nicht aufgepasst.


    Ich bin unglaublich wütend auf mich, warum war ich nicht da? Warum nur konnte ich ihnen nicht helfen? Klitschnass sitze ich am Ufer. Als es dunkel wurde, habe ich mich hergeschlichen. Ich wollte doch noch einmal nachsehen, sie müssen hier irgendwo sein! Sie können unmöglich einfach so weg sein! Das erlaube ich nicht! Nein, das darf nicht sein! Sie sind doch mein Leben.


    Tränen kommen in Wellen über mich, schütteln mich und lassen mich dann urplötzlich wieder ausgetrocknet zurück. So geht es Stunde um Stunde. Ich beginne zu glauben, dass es wirklich passiert ist. Sie sind t o t.


    Mir bleibt keine Wahl. Wenn ich Sophie verloren habe, muss ich zurück. Zurück auf Anfang. Ich habe Angst oder besser: Ich sollte Angst haben. Mein Verstand ist jedoch derart betäubt, dass er keine Angst vor dem Anfang verspürt. Dies hier gräbt sich viel tiefer in mein Herz, die Schmerzen sind so viel deutlicher zu spüren als damals. Damals, als ich im Nebel lag und langsam am lebendigen Leib gefressen wurde.


    Ich hole ihn hervor  meinen Talisman. Den kleinen schwarzblauen Gegenstand, den ich wie immer in einer kleinen Tasche in meiner Unterwäsche mit mir trage. Ich sehe keinen anderen Ausweg. Seit Jahren verfolgen mich die grauenhaften Erlebnisse, die ich auf dem Nebelfeld machen musste. Ich hatte gehofft, hier, weit entfernt von all dem, kann ich endlich Ruhe finden. Und ich hatte es geschafft, nur selten noch plagten mich die Albträume.


    Doch jetzt bin ich soweit, zurück auf Anfang zu gehen. Sophie ist mein Leben, ohne sie kann ich nicht weiter existieren. Also muss ich es tun. Dieses kleine Ding hat mich immer zwischen Sicherheit und der Angst vor den grauenvollen Erinnerungen schwanken lassen. Aber es ist meine einzige Chance.


    Es bringt mich dahin zurück. Und dann werde ich Sophie treffen! Ich werde sie noch einmal treffen, es wird alles sein wie damals. Soll ich ihr sagen, was passiert ist? Dass ich die Zukunft kenne? Dass ich eine Zukunft kenne? Alles andere ist egal.


    Wenn ich doch nur die Speichertaste des Merkers zu einem anderen Zeitpunkt gedrückt hätte  jedoch bleibt mir jetzt keine Wahl. Damals, als ich ahnte, dass wir keine Chance mehr gegen unseren Feind hatten, drückte ich den Knopf. So ein Merker kann nur eine Situation speichern. Und diese Möglichkeit wollte ich mir eigentlich für einen besonderen Moment in meinem Leben aufheben  für einen Moment, an dem ich unglaublich glücklich sein würde. Aber es wurde der Moment, an dem ich dachte, kurz vor dem Tod zu stehen. Besser jetzt drücken als nie, dachte ich damals ganz spontan und speicherte.


    Entweder sterbe ich nun hier  ohne Sophie und Berny. Oder ich stelle mich dem Grauen der Vergangenheit und nutze diese einzige Chance.


    Meine Wahl steht fest.


    Nebel.


    Schwer und dick legt er sich auf die Weite des Landes. Kaum kann ich weiter sehen, als bis zu meiner Hand, die verkrampft neben mir liegt. Eigentlich kann ich den Kopf kaum drehen, um mehr zu sehen. Um ihn nur wenige Zentimeter anzuheben, brauche ich bereits eine immense Menge an Kraft. Ich habe den Eindruck, etwas in der Hand zu halten. Es ist … etwas Metallisches? Unsicher darüber, was ich hier überhaupt tue, was da Metallisches in meiner Hand liegt, will ich …


    Immer wieder überkommt mich die Bewusstlosigkeit und sie ist ein Segen, lässt sie doch die Schmerzen verblassen. Etwas pickt an mir. Um Himmels willen, jetzt schnell wieder ohnmächtig werden, bitte, bitte, bitte … so kann ich in Ruhe sterben.


    Ich wache auf und verspüre Schmerzen, Schmerzen überall am Körper. Aber die Umgebung hat sich verändert. Der Nebel ist fort. Ich liege auf einem Bett. Himmel  ich liege auf einem Bett! Wer hat mich rausgeholt aus der Scheiße?


    »Er ist wach. Sophie, geh bitte zu ihm und schau, dass er sich nicht versehentlich noch selbst verletzt. Noch ist die Rekonstruktion nicht abgeschlossen, und wenn er bei Bewusstsein ist, wird er die Wachstumsschmerzen spüren. Schließlich muss ihm ja nicht nur ein Bein nachwachsen.«


    »Guten Morgen«, sagt die grünäugige, junge Frau zu mir und lächelt. »Bitte seien Sie vorsichtig, wir mussten Sie für die Rekonstruktion anschließen. Ihnen wurde sehr übel mitgespielt, Sie haben sehr viel Glück gehabt, dass wir Sie überhaupt noch gefunden haben.«


    Rekonstruktion? Mir muss »ja nicht nur ein Bein nachwachsen«? Ich spüre doch noch alle meine Gliedmaßen, was wollen sie also rekonstruieren?


    Ich erinnere mich an die blutüberströmte Hand und ahne jetzt, dass es meine war. Ich hatte gesehen, wie meine eigene Hand gefressen wurde. Und wie ich an mir heruntergucke, sehe ich die Apparaturen an meinen Beinen  oder dort, wo meine Beine eigentlich sein sollten. Ohnmacht, ich komme.


    Nachts kommen die Albträume. Ich erlebe den Nebel wieder und wieder.


    Die nette Krankenschwester heißt Sophie und so langsam gewöhne ich mich daran, dass sie mich umsorgt.


    »Wenn ich neue Beine habe, können wir ja vielleicht mal ausgehen«, witzele ich.


    Sie lacht und in genau diesen Momenten verspüre ich eine verzehrende Sehnsucht. Nur kurz, aber ich spüre sie. Ich sollte wirklich mit ihr ausgehen, kann ja nur besser werden, und irgendwann werde ich schon wieder laufen können.


    Und falls es dazu kommen sollte  Küssen kann ich auch jetzt schon.


    ··· ~ ···


    Über die Autorin


    Sandra Wiegratz wurde 1969 in Bremen geboren und begann mit Ausklang der 70er Jahre damit, sich vorwiegend für alles »Phantastische« zu interessieren. Der kleine Hobbit gab hier den Anstoß, Narnia und Die unendliche Geschichte folgten. Fantasy- und Science-Fiction-Romane damals in der Bibliothek zu finden, war nicht so leicht wie heute, also wurde einfach alles zumindest angelesen, was irgendwie danach aussah. So lernte sie früh auch schon Frank Herbert und H. P. Lovecraft kennen, verstand aber noch nicht alles, was sie ihr zu sagen hatten. Nach vielen Jahren als Leserin und einer großen Liebe zur Sprache hat sie dann schließlich begonnen, ihre eigenen Geschichten nicht nur zu erfinden, sondern auch aufzuschreiben.
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Nebel.
Selrwer und dick legte er sich auf die Weite des Landes. Kaum konnte ich weiter sehen
als bis zu meiner Hand, die verkrampft neben mir lag. Ich konnte den Kopf kaum drehen,
wn melr zu sehen. U ihn nur wenige Zentimeter anzuheben, brauchis ich bereits eine
immense Menge an Krajt. lch hatte den Eindruck, etwas in der Hand zu halten. Bs war
etwas Metallisches? Unsicher dariiber; was ich hier iberhaupt tat, was da Metallisches
in meiner Hand lag, wollte ich

Thre Hautist ohne jeglichen Makel, ibr Gesicht so wunderschon anzuschen, dass mir fast die
‘Trénen in die Augen schieflen, und mun st sie mein. Meine Sophie. Seit wenigen Minuten st sie

mein, ich fible es. Nun so richtig, ehrlich, echt ~ den sie hat »Jal« gesagt. »Jal auf meine
Frage, ob sie mit mir 2 den Sternen ziehen méchie

Lange habe ich gewartet, bis ich ihr diese Frage stelle, kennen wir uns doch un schon einige
Tahre und unser Zusammensein ist stets sch intensiv. Nun sitzen wi hier an einem unserer
liebsten Platze - mitten im Weld, auf ciner durch einen hefligen Starm gefalien Buche, an einem
Keinen Weiher, und geniellen den ausklingenden Herbst in seiner vollen Pracht

Schon sind sehr viele Blatter von den Baumen gefallen, mit unseren Fillen stecken wirin der
dicken Laubschicht. Es ist bereits kiihl. Wie wir hier so sitzen, weht ein fischer Wind, dunkle
Wolken riehen in der Ferne auf.

Sophie schaut mich mit ihren sternenklaren Augen an, offaet den Mund

Nebel. Iie ein schwacher Nebelhauch wirkte eine Erinnerung nach. Was wollte ich
doch gleich tun? Ach ja, ich erinnerte mich an einen Gegenstand in meiner rechien Hand.
Gerade hatte ich doch noch vor, il mir genauer anzusehen, doch warum tat ich es
nicht?

Ich versuchte es erneut. Drehte zundichst meinen Kopf in die Richtung der Hand,
kkonnte wie zuvor vor lauter dichtem Nebel kaum etwas sehen. Ich musste die Hand also
naher an mich heranbringen, den Arm anwinkeln, die verkrampfie Faust affen. Aber os
gelang mir nicht. Zumindest nicht avf Anhich.

Ich strengte mich an, versuchte als Erstes den Arm anzwwinkeln, um so die Hand niher
an meinen Korper zu zishen. Aber es bewegte sich nichs. s geschah nur eines: Ein





